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Kendall Kulper



Salt & Storm Für ewige Zeiten Aus dem Amerikanischen von Yvonne Hergane



Für Dave natürlich



Teil I



Eine Lektion im Waletöten



1. Kapitel Den Mühen meiner Mutter zum Trotz habe ich niemals den Tag vergessen, an dem meine Großmutter mir beibrachte, den Wind zu zähmen. Dies war vor zehn Jahren, in einer Zeit, als Prince Island noch mehr war als einfach ein Fels, der aus dem Atlantik ragt. Als die Docks noch vor Schiffen barsten, als die Fabrikschlote noch einen steten Strom dicken schwarzen Rauchs ausspuckten und die Inselkneipen einen steten Strom lachender Männer mit runden, glänzenden Gesichtern. Es war dies auch die Zeit, als die Menschen auf meiner Insel meine Großmutter und deren Anteil an ihrem Schicksal noch zu schätzen wussten. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf Prince Island kannte den Weg zu ihrem Häuschen, kannte ihn zwangsläufig, weil ihr Leben davon abhing. Doch selbst damals schon nutzte der Inselpfarrer mit den Bratapfelwangen jede Predigt, um die Gemeinde gegen die Prophezeiungen meiner Großmutter aufzuwiegeln. Sich mit ihr einzulassen hieße, sich mit dem Teufel einzulassen, wetterte er, hob die Faust und ließ sie auf die Kanzel herunterkrachen. Und seine Zuhörer nickten mit verkniffenem Mund, suchten aber dennoch den Weg zu meiner Großmutter. Immer wieder bat der eine oder andere Mann – die alle so jung waren, dass man sie noch Jungen hätte nennen können – sie um einen Treuezauber. Sein Mädchen zu verlassen jagte ihm 9



mehr Sorgen ein als die Aussicht auf die jahrelange Reise, die ihm bevorstand. Und dann sagte ihm meine Großmutter: »Bring mir gut ein Dutzend Haare deiner Liebsten und eine Locke von dir dazu.« Und wenn er alles brachte, flocht sie langfingrig die Haare mit Seetang zu einem lockeren Armreif. »Leg ihn um ihr Handgelenk«, sagte sie, »und dein Mädchen bleibt dir treu.« Oft hielt der Junge dann den fadenscheinigen Reif in der Hand, wog seine unfassbare Leichtigkeit, und legte die Stirn in Falten. »Unmöglich!«, rief er. »Das Ding reißt beim leisesten Hauch, und dann hat meine Sue freie Fahrt?« »Nein«, pflegte meine Großmutter zu erwidern. »Noch nie ist einer meiner Zauber gerissen.« Und sie stopfte den Reif dem immer noch stirnrunzelnden Jungen in die Tasche. Er ging und stülpte den Zauber später über das Handgelenk seiner Liebsten. »Als kleine Erinnerung an mich«, sagte er dazu, doch die Frauen auf Prince Island hatten schon genug Haare und Seetang gesehen, um die Wahrheit zu kennen. Kein einziges Mal ging solch ein Reif kaputt, die Mädchen blieben alle treu. Über die Jungen konnte meine Großmutter natürlich nicht wachen. Ältere Männer, Kapitäne und Schiffseigner, verwöhnten sie oft mit Kostbarkeiten wie in knisterndes Papier gewickeltem weißen Zucker, Früchten, die so bunt leuchteten, dass meine Augen schmerzten, oder Stoffballen so glatt und weich wie Mädchenhaut. Caleb-Geschenke, nannte sie so etwas. Denn viele Jahre zuvor, als meine Großmutter noch ein junges Mädchen gewesen war, hatte ein Kapitän namens Caleb Sweeny sie gekränkt, indem er 10



sich weigerte, ihr auch nur die kleinste Kleinigkeit zu bringen, obwohl er mehrere Monate auf der Insel verbrachte, während die Männer von Prince Island sein Schiff reparierten. Nur Tage, nachdem es wieder in See gestochen war, kam die Kunde, das Schiff sei gegen Felsen gelaufen und zu einem Haufen aus tausend Holzsplittern und Segelfetzen zerschmettert worden. Die Männer der Insel waren brummig, weil ihre monatelange harte Arbeit umsonst gewesen war, und sorgten sich, ihr Ruf als Schiffsbauer könnte darunter leiden. Doch bis zum heutigen Tag weiß jedermann entlang der Ostküste, dass nichts länger hält als ein Nagel, der auf Prince Island eingehämmert wurde. Und so behielten unsere Schiffsbauer ihren alten Ruf, während meine Großmutter einen neuen hinzugewann: den einer Sturmstifterin, die man lieber nicht erzürnte. Doch nicht nur Männer schlugen den Weg zur Hütte meiner Großmutter ein. Auch Frauen suchten sie auf; Frauen, die ihre auf See befindlichen Männer unter Schutz – oder zuweilen auch unter einen Fluch – stellen wollten. Manchmal war die Sache knifflig: Eine Frau kam fuchsteufelswild zu meiner Großmutter und versprach ihr alles, wenn nur die Kingfisher untergehen, einer der mächtigen Wale ihren Tunichtgut von Ehemann Clarence Aldrich holen und seinen unflätigen Leib mit in die Tiefe reißen würde. Dies brachte meine Großmutter nun aber in die Bredouille, hatte sie doch besagtem Clarence Aldrich gerade erst einen Talisman aus Zaunkönigfedern verkauft, einen mächtigen Zauber gegen Ertrinken. In solchen Fällen versuchte meine Großmutter manchmal, die Frau zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, ihr Geld besser für einen Liebeszauber aufzuwenden, der ihr einen besseren, weniger walbiss11



würdigen Mann bescheren sollte. Aber viel öfter nahm sie das Geld, wirkte den Zauber und dachte sich, Clarence Aldrich würde immerhin nicht ertrinken, wenn der Wal ihn zuerst erwischte. Solcherart waren die einfachen Tricks, schlichten Zauber und mindermächtigen Sprüche, die oft mit Tauschware oder Naturalien bezahlt wurden und meiner Großmutter halfen, ein respektables Leben zu führen. Sie kosteten kaum etwas in der Herstellung und waren im Handumdrehen erzeugt. Bagatellen nannte sie diese kleinen Dienste, die ihr so leichtfielen wie das Atmen. Das Zähmen des Windes und der Stürme war hingegen eine ganz andere Sache. Nur die reichsten Schiffseigner konnten sich solch einen Zauber leisten, und um ihn zu bekommen, schickten sie ihre Kapitäne mit Geld und Anweisungen zu dem kleinen Haus auf den Felsen. Das Geld nahm meine Großmutter bereitwillig an, die Anweisungen weniger. Die Winde sind trickreich und gerissen, und es war schon schwer genug, sie zu bändigen, auch ohne dass irgendein Dummkopf ihr vorschrieb, wie sie es zu machen hatte. Dabei waren diese Kapitäne stolze Männer, in ihrem Kenntnisreichtum von Wind und Wellen eher Vogel und Fisch denn Mensch, und es muss ihnen schwergefallen sein, zu den Beleidigungen meiner Großmutter zu schweigen. Doch ich erinnere mich an keinen, der im Besitz von Geld und der Absicht, jenen besonderen Zauber zu kaufen, ihr Haus betreten und seiner Zunge oder seinem Stolz erlaubt hätte, ihm in den Rücken zu fallen, gleichgültig, wie heiß sie innerlich auch brodelten. Schlichte Zauberkunst nannte meine Großmutter dies, schlichte Zauberkunst, welche die Welt sich weiterdrehen lässt. 12



Wann immer jemand zu ihr kam, um sich die Herrschaft über den Wind zu kaufen, schickte sie ihn weg, bis sie mit dem Zauber fertig war. Einmal äußerte ein Kapitän – ein Fremder, ansonsten hätte er sich gar nicht erst die Mühe gemacht zu fragen – den Wunsch, dabei zu sein, wenn sie den Zauber wirkte. »Ich arbeite lieber allein«, sagte sie, und der Blick des Kapitäns wanderte zu mir herüber, der sechsjährigen Enkeltochter, die ihn mit zusammengekniffenen Augen aus der Zimmerecke musterte. Aber sollte ihm etwas auf der Zunge gelegen haben, sprach er es jedenfalls nicht aus. Auch ich hätte ihn auf keinen Fall dabeihaben wollen. Das Häuschen meiner Großmutter war eine Welt, die nur uns beiden gehörte, und vielleicht noch meiner Mutter, falls sie je zurückkommen würde. Die Roe-Frauen wirkten die Magie, die Prince Island am Laufen hielt, das hatten sie schon seit Generationen getan, und dieser Kapitän sollte dankbar sein, anstatt seine Nase da reinstecken zu wollen. Ich funkelte ihn finster an, bis er schließlich aufgab und ging. Meine Großmutter schlurfte in den hinteren Teil ihrer Hütte und tauchte in eine schwere schwarze Truhe hinab, die am Fußende des Bettes stand. Die Truhe war, soweit ich wusste, genauso alt wie die Roe-Hexen selbst. Ein riesiges, sperriges Teil, das die erste mitgebracht hatte, als sie nach Prince Island gekommen war. Seit Jahrhunderten wurde sie von Mutter zu Tochter weitergegeben, auf dass diese weiterhin ihre Zaubergerätschaften darin aufbewahrten. Die Truhe hätte schon vor Jahren an meine Mutter weiterwandern sollen, aber meine Großmutter hob sie immer noch in ihrer Stube auf, und obwohl sie schon seit dem Tag meiner Geburt an meinem Fußende 13



stand, hatte ich noch nie einen Blick hineingeworfen. Ich war noch nie dazu eingeladen worden. Ich hörte, wie meine Großmutter mit ihren langen Fingern klimpernde, knisternde Dinge beiseiteschob, bevor sie schließlich eine weiße Schnur herausholte, die so dick war wie mein kleiner Finger und so lang wie mein ganzer Arm. »Komm her, Avery«, sagte meine Großmutter und setzte sich in ihren Sessel, und ich rannte zu ihr, um auf ihren Schoß zu klettern. Sie schlang die Arme um mich, der Stoff ihrer Ärmel warm von Holzrauch und Kräuterduft. Sie hielt die weiße Schnur locker zwischen den Händen, und ich griff lachend danach, wie nach einem Spielzeug. »Nein, nicht die Schnur, Liebes«, sagte sie und hob sie außer meiner Reichweite. Ich fühlte ihre Lippen an meinen Haaren, ihren warmen Atem an meiner Kopfhaut. »Leg deine Hände auf die meinen.« Meine Fingerchen zuckten in meinem Schoß, und ich hob sie an und legte sie auf die Hände meiner Großmutter. Ihre Haut war hauchdünn, ein Netzwerk hellblauer Adern zeichnete sich wie Zweige darunter ab. Ich ließ meine Fingerspitzen ihre Handrücken hochwandern, von den Handgelenken zu den Knöcheln, und drückte dabei so fest, dass ich eine Spur blasser Punkte auf ihrer Haut hinterließ. »Jetzt konzentrier dich.« Ihre Worte kitzelten mich an der Wange, und ich umschloss ihre Hände mit meinen. Die Schnur spannte sich sirrend zwischen ihren Fingern, jede Faser so fein und schimmernd, als wäre sie aus Spinnenseide gemacht. Und soweit ich wusste, war es auch so. Die Lippen meiner Großmutter bewegten sich kaum sichtbar 14



und zausten mir federleicht die Haare, doch ich hörte nur das Zischen der heißen Luft und hielt, die Augen weit aufgerissen, den Atem an. Draußen strich der Wind ums Haus, ein tiefes, dunkles Stöhnen, das die Fensterscheiben erzittern ließ. Etwas krachte so plötzlich und laut gegen die Tür, dass ich zusammenfuhr, doch meine Großmutter drückte sachte ihre Wange gegen meinen Kopf. »Konzentrier dich«, wiederholte sie, ihre Stimme eher Hauch als Ton. »Lass die Schnur nicht aus den Augen.« Die Schnur … Sie vibrierte, erbebte, und obwohl die sonnengegerbten, adergezeichneten Hände meiner Großmutter ruhig lagen, spürte ich das feine Zittern durch ihre Knochen hindurch. Der Wind schwoll zu einem so schrillen Heulen an, dass es beinahe wie Schmerzensschreie klang, aber ich wagte es nicht, den Blick von der weißen Schnur abzuwenden, die wie eine gespannte Gitarrensaite surrte. »Großmutter?«, flüsterte ich zwischen zwei Herzschlägen wie Nadelstiche. Meine Handflächen begannen zu schwitzen, meine Fingerspitzen zu zittern, und ich spürte auf einmal, wie etwas an mir zog, eine Kraft durch meine Haut, meine Knochen hindurch in mein tiefstes Inneres wanderte, um an mir zu ziehen und zu zerren, mich auseinanderzureißen, wie eine Katze ein Wollknäuel auseinanderreißt. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wäre gern zurückgewichen, aber ich konnte nicht. Meine Knochen waren wie versteinert. Meine Großmutter sagte kein Wort, während draußen der Wind immer wütender tobte, an den Scheiben rüttelte, darauf drängte, sich hereinzustürzen, auf uns, auf mich. 15



Ein Luftschwall entwich meinen Lungen, und als ich wieder einatmen wollte, war da auf einmal kein Atem mehr, kein Wind, keine Luft, als hätte eine unsichtbare Hand mir von innen Mund und Nase versiegelt, um mich zu ersticken. »Großmutter!«, keuchte ich und versuchte, mich von ihr und der zwischen ihren Fingern vibrierenden Schnur loszureißen. Der Wind donnerte mit eisigen Fäusten gegen die Fenster, heulte an der Tür wie ein waidwundes Tier, halbverrückt vor Schmerz. Plötzlich flogen alle Fenster auf, und ich kniff die Augen zu, als der Wind nach mir griff, mir über die Wangen kratzte und mir die Haare ums Gesicht peitschte. Meine Großmutter presste rasch und geschickt die Hände aufeinander, und meine Hände bewegten sich mit ihren, umschlossen die Schnur, zogen sie fest, wickelten sie auf. Ich stieß einen Schrei aus, der so grell und glasklar war wie der Wind selbst, und es war, als wäre mir plötzlich etwas unendlich Kostbares entrissen worden, in den Wind hineingezerrt, für immer verloren. »Schsch… Still, mein Liebes, es ist vorbei.« Meine Großmutter legte ihre Hände schwer auf meine Schultern, und auf einmal fiel mir auf, dass meine Hände wieder frei waren. Ich hickste und hielt den Atem an, die Augen immer noch geschlossen, und in der Stille, die sich ausbreitete, hörte ich, dass der Wind erstorben war, die Luft uns jetzt kühl und ruhig umfing. Ich riss die Augen weit auf. Ich presste die Hände an die Brust. Meine Muskeln schmerzten, als hätte ich gerade etwas sehr Schweres über eine sehr lange Strecke geschleppt. Aber es war nur die Erinnerung an Schmerz; welches Gefühl auch immer mich durchbohrt hatte, es war verschwunden. 16



»Das war nicht schön«, sagte ich und sah meine Großmutter an. »Es hat weh getan.« Erst schien es, als hätte sie mich gar nicht gehört. Sie atmete schwer, das Gesicht aschfahl, die Augenlider flatternd, und ich runzelte besorgt die Stirn. Aber nach großen Zaubern sah sie öfter so aus. »Großmutter?« Ich berührte sie im Gesicht, und sie zuckte zusammen und ließ ihr Kinn nach vorne schnellen. Dann lachte sie, ein papierenes Lachen, und drückte mir ihre Handflächen gegen die Brust. Unter dem Gewicht ihrer Berührung spürte ich meine Knochen, dünn, aber stark. »Alles ist gut, Liebes«, raunte sie mir mit bebender Stimme ins Ohr. »Es ist normal, dass es weh tut. Es muss so sein.« Die Schnur hing schlaff von einer ihrer Hände herab, und ich griff danach. Diesmal wandte meine Großmutter nichts dagegen ein, sondern ließ mich die Schnur zwischen den Fingern durchziehen und die drei Knoten ertasten, die sich nun darin befanden. »Was hast du getan?«, fragte ich und fuhr mit den Fingerspitzen über jeden Knoten einzeln. Wenn ich etwas zudrückte, konnte ich etwas darin spüren, ein Grollen, ein kaum vernehmliches Trommeln. »Was haben wir getan«, sagte meine Großmutter und nahm mir sachte die Schnur aus der Hand. »Die Knoten stehen für die Winde. Wenn du den ersten aufknüpfst, wird sich eine leichte Brise erheben. Der zweite bringt einen kräftigen Wind. Und der dritte, das ist der mächtigste. Mit dem Öffnen des dritten Knotens entfesselst du einen Orkan, einen größeren, schrecklicheren Sturm, als du ihn dir überhaupt vorstellen kannst.« 17



»Aber warum sollte man einen Orkan entfesseln wollen?«, fragte ich und neigte den Kopf zu ihr hin. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich frage nicht danach, Liebes«, antwortete sie. »Vergiss das nie. Es steht uns nicht zu, danach zu fragen. Alles hat seine Gründe.« »Kann ich das auch alleine schaffen?«, fragte ich, aber meine Großmutter schüttelte den Kopf. »Jetzt noch nicht. Irgendwann, wenn du älter bist, werde ich dir erklären, wie du die Magie herbeirufst. Bis dahin kannst du mir helfen.« Sie strich mir über das dunkle Haar, und in meinem Bauch machte sich ein warmes Leuchten breit. Endlich war ich ein großes Mädchen, endlich war ich alt genug, um an ihrer Arbeit teilhaben zu dürfen. Sanft schob sie mich auf die Beine und stand dann selbst auf. Dann ging sie langsam zu der schwarzen Truhe. Sie humpelte, als wären ihre Glieder in den paar Minuten, in denen sie den Zauber gewirkt hatte, steif geworden, und als sie schließlich vor der Truhe ankam, musste sie sich schwer atmend mit einer Hand an der Wand abstützen. Ich behielt sie im Auge, für den Fall, dass sie hinfiel oder zusammenbrach. Nach so schweren Zaubern konnte das passieren. Manchmal stand sie von allein wieder auf, nur um wieder hinzufallen, weinend und den eigenen Leib umklammernd, und dann wusste ich, was ich zu tun hatte – ein Kissen holen, um es ihr unter den Kopf zu legen, Tisch und Stühle beiseiteschieben, damit sie mehr Platz hatte, und mir die Finger in die Ohren stecken, um ihre Klagelaute auszusperren (nur dass ich ihr Letzteres nie erzählt hatte). Doch dieses Mal erholte sie sich rasch, es mochte daran liegen, dass ich ihr diesmal geholfen hatte. 18



Sie hob den Truhendeckel an und wollte die Schnur schon hineingleiten lassen, da hielt sie inne und wandte sich mir zu. »Komm her und sieh es dir an«, sagte sie lächelnd, und mein Magen schlug einen Purzelbaum. Ich schob mich langsam auf die Truhe zu, den Atem angehalten. Meine Großmutter streckte mir eine Hand entgegen, und als ich bei ihr war, drückte sie mich an ihre Beine und umschlang mich so, wie ich den Inhalt der Truhe mit Blicken umschlang. Schnüre, Federn, Steine … schlichte Dinge, doch für mich waren sie Juwelen, die im Licht der Magie meiner Großmutter schimmerten. Unter den kleinen Zaubergegenständen waren ordentliche Papierstapel zu erkennen, Notizen in merkwürdigen Handschriften, Skizzen und Zeichnungen, die ich nicht verstand, die aber nach mir riefen, so drängend und selbstverständlich, als wären sie bereits die meinen. Ich starrte auf die Truhe zu meinen Füßen, die Truhe, welche die Geschichte der Roe-Frauen beherbergte. Sie kam mir viel zu klein dafür vor. Wie hatten sie meine Insel so entscheidend formen können, meine ganze Welt, und doch so wenig hinterlassen? Aber sie hatten auch nicht lange gelebt, die Roe-Frauen, ihr Leben hatte meist im fünften Lebensjahrzehnt geendet, wenn ihre Töchter groß genug waren, um zu übernehmen. Meistens. »Ganze Generationen voller Geschichte liegen da drin«, raunte meine Großmutter. »Alles, was wir gelernt oder erschaffen haben. Seit der ersten Roe-Frau wurde es von der Mutter an die Tochter weitergereicht. Meine Großmutter hat es meiner Mutter vererbt, meine Mutter mir, und eines Tages werde ich es dir geben.« Ich sah überrascht zu ihr hoch, und sie beugte sich 19



vor, um mir die Lippen aufs Haar zu drücken. »Du gehörst zu ihnen. Zu uns.« Zu uns. Sie meinte die Roe-Frauen, natürlich, aber auch die Hexen, genauer die Hexe von Prince Island, denn davon musste es immer eine geben, nur eine. Meine Mutter hatte die Befähigung dazu, aber die Position der Hexe nahm meine Großmutter ein. »Eines Tages wird alles von dir abhängen, Avery«, riss meine Großmutter mich aus meinen Gedanken. »Verstehst du?« Ja. Ich wusste, was sie meinte. Ich würde ihre Nachfolge antreten, ich, nicht meine Mutter, ich würde die nächste Roe-Hexe werden. Ich nickte, und meine Großmutter nahm mich in ihre holzrauchigen Arme und drückte mich fest. Ich dachte an meine Mutter, die das Zaubern – und mich – aufgegeben hatte, kaum dass ich ein Jahr auf der Welt gewesen war, die auf ihren Platz als Roe-Hexe verzichtet und meine Großmutter damit gezwungen hatte, weit über ihre Zeit hinaus weiterzuwirken, was sie schwach und müde gemacht hatte und den Insulanern Sorge bereitete. Ich war dazu bestimmt, alles wieder in Ordnung zu bringen, die nächste Hexe zu werden und Prince Island wieder dahin zu führen, wo es während seiner Glanzzeit gestanden hatte. Doch bevor ich das tun konnte, bevor meine Großmutter mir auch nur beibringen konnte, wie ich die Magie entfesselte, die mich zu etwas mehr als ihrem Lehrling hätte machen können, kam meine Mutter zurück, um mich zu holen. Nur wenige Tage nach meinem zwölften Geburtstag zerrte sie mich, die ich mich schreiend und tretend zu wehren versuchte, aus dem 20



Häuschen auf den Felsen raus nach New Bishop, der einzigen großen Stadt am nördlichen Ende der Insel, und machte mir unmissverständlich klar, dass ich niemals die nächste Hexe werden würde. Doch ich wusste vom ersten Tag an, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich weglaufen und zur Hütte meiner Großmutter zurückkehren würde. Selbst als die Tage zu Wochen, die Wochen zu Monaten und die Monate zu Jahren wurden, machte ich mir keine Sorgen, geriet nicht in Panik. Es war mir gleich, als meine Mutter verkündete, sich mit einem der reichsten Männer der Insel zu verloben und ihn dann zu heiraten, es machte mir auch nichts, als wir in sein Haus umzogen – ob dies Gefängnis oder ein anderes, was machte es schon für einen Unterschied? Und als sie mich in Samt und Seide zu kleiden begann und mich bei Kirchenpicknicks und Teegesellschaften herumzeigte wie ein preisgekröntes Pony, als sie ihre Unterhaltungen mit Worten säumte, die sich wie Sprengkörper anhörten – Sanftmut, Gehorsam, Tugend, Anmut –, selbst da schenkte ich dem keinerlei Aufmerksamkeit. Sollte sie doch tun, was sie wollte. Sollte sie doch von der jungen Frau phantasieren, die sie aus mir machen wollte. Es kümmerte mich nicht. Denn ich war dazu ausersehen, die nächste Roe-Hexe zu werden. Es war mein Schicksal und meine Pflicht, wie hätte mich irgendjemand, und sei es meine eigene Mutter, davon abhalten können? Tja. Ich habe es versucht. Ich hoffe, dass die Menschen auf meiner Insel dies zumindest wissen. 21



Ich hoffe, sie werden mich nicht zu scharf verurteilen, wenn sie diese Geschichte erzählen, die Geschichte davon, wie sie ihre Hexen und ihr Glück und ihre Geschicke verloren. Ich hoffe auch, dass sie wissen, nichts davon wäre geschehen, wenn meine Mutter der Zauberei nicht den Rücken gekehrt hätte. Oder wenn sie mich in Ruhe im Haus meiner Großmutter hätte aufwachsen lassen. Oder wenn sie, trunken vom Kult der Häuslichkeit und von den Moralvorstellungen der 1860er Jahre bis zur Halskrause abgefüllt, nicht so fest entschlossen gewesen wäre, eine echte Dame aus mir zu machen. Oder wenn sie begriffen hätte, dass ich – zumindest in Bezug auf die Magie – ihre Fehler ganz sicher nicht wiederholen würde. Also mögen die Menschen auf meiner Insel, wenn sie schon jemanden verurteilen müssen, dann eher sie als mich verurteilen.
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2. Kapitel Ich bin sechzehn und immer noch eine Gefangene meiner Mutter, als ich mich eines Nachts in einen Wal verwandele. Die Sonne ist gerade aufgegangen, der Himmel so grau, dass er fast unsichtbar ist. Ich schwimme. Ich steige an die Oberfläche, um Luft zu holen, und da sehe ich den dunklen Schatten eines Bootes, das lautlos auf mich zugleitet. Männer mit grimmigen, gierigen, stummen Gesichtern stehen im Boot, und als ich mich umdrehe, um sie besser zu sehen, spüre ich plötzlich einen bohrenden Schmerz in der Seite. Das Wort Harpune nimmt in meinem Kopf Gestalt an, panisch, noch bevor der nächste Mann mit einem langen, schweren Metallspeer auf Schulterhöhe zum zweiten Stoß ausholt. Ich tauche ab, sinke durch die Wasserschichten in die Tiefe hinab. Der Ozean wird immer kälter, dunkler, drängt sich an mich, aber je tiefer ich komme, desto schlimmer zerrt und windet sich das Eisen in meinem Leib, und ich weiß, dass ich an das Boot gekettet bin, dass die Männer das Seil straffen, mich zurück an die Oberfläche zerren wollen. Es bringt nichts, weiterzuschwimmen, ich weiß, aber halb wahnsinnig vor Angst und Schmerz pflüge ich durch die Wellen voran, ziehe das schwere Boot hinter mir her, das gischtige Wellen nach allen Seiten aussendet. Ich schwimme und schwimme, bis alle Kraft aus meinen brennenden Muskeln leckt, Kraft, die 23



ich lieber zum Kämpfen aufgehoben hätte, und jetzt kann ich nichts weiter tun, als keuchend im Wasser zu dümpeln. Ich stürze mich aufs Boot, um es zu zerschmettern, aber die Männer erwischen mich zuerst, eine Lanze bohrt sich tief in meine Seite. Das Seil, das uns zusammenhält, wird kürzer, zieht mich näher ans Boot, und die aufsteigende Sonne blitzt auf ihren scharfen Messern auf. Sie zielen nicht auf mein Herz oder Hirn, nein, auf meine Lungen, und als der erste Messerstich mich trifft, keuche ich auf, atme Blut, Wasser und kalte, so kalte Luft ein. Ein zweites Messer dringt ein, und noch eins, sie schlitzen das rosa Fleisch in mir auf, und es ist, als versuche man durch einen nassen Sack Sauerstoff einzuatmen. Wild stoße ich immer und immer wieder an die Oberfläche, schnappe nach Luft, doch aus meinem Blasloch schießen jetzt nur noch Blut und Wasser, eine rote Säule, die mich rot umwölkt, und ich schmecke, wie sie sich vermischen, das salzige Wasser und das salzige Blut, und gerade als meine Augen sich in ihre Höhlen heimflüchten wollen, sehe ich den Haken, groß wie ein Manneskopf, und ich zwinge jeden verbliebenen Funken Kraft in meinen Aufschrei. Das war der Augenblick, in dem ich aufwachte, hektisch nach Luft schnappend, Arme und Nacken schweißglasiert. Verwirrt blinzelnd lag ich da in der Dunkelheit, während die Umrisse meines Zimmers sich um mich herum verfestigten. Immer noch keuchend setzte ich mich im Bett auf und presste mir die Fingerspitzen gegen die geschlossenen Augen, bis grelle Lichtpunkte die eingebrannten Bilder zersplitterten. Mein Herz weigerte sich, langsamer zu wummern, und ich sprang aus dem Bett, riss das Fenster auf und schlang die kalte Luft gierig herunter. 24



Ich legte meine Wange gegen den Fensterrahmen, und die Brise kühlte das feuchte Haar, das mir an der Stirn klebte. Die Welt da draußen war in Grau und Silber getaucht, still bis auf die sanften Nachttöne der Vögel und das Rauschen des schwarzen Ozeans, der nur zwei Minuten von meinem Zimmer entfernt lag. Mein Brustkorb schmerzte. Ich drückte mit den Fingerspitzen gegen den Knochenkäfig, der mein Herz umgab, und dachte an die Messer der Walfänger, die Harpunen … Ein Albtraum. Es war nur ein Albtraum gewesen. Jede andere Sechzehnjährige hätte nur lachend den Kopf geschüttelt angesichts ihrer dummen, lebhaften Phantasie und hätte sich dann wieder ins warme Bett gekuschelt. Aber ich war nicht wie jede andere Sechzehnjährige, und für mich war es nicht einfach nur ein Albtraum gewesen. Jeder Roe-Frau wurde, neben ihrem angeborenen Dasein als Wasserhexe, eine besondere Gabe zuteil, eine Gabe, die in ihrer Kindheit erstmals zutage trat und sie von allen anderen RoeFrauen vor ihr unterschied. Meine Großmutter konnte große Gefühle lesen, konnte selbst die überbordendsten Leidenschaften abmildern und besänftigen. Meine Mutter konnte – Ironie des Schicksals, die bewies, dass die Magie wohl einen gesunden Sinn für Humor besaß – über Liebe und Zuneigung herrschen, und in ihrer Jugend hatte sie Zaubertränke verkauft, die dem Käufer Liebe für einen Tag, ein Jahr oder ein ganzes Leben versicherten. Ich hatte die Gabe, Träume zu deuten. Ich konnte sehen, was sie für die Zukunft bedeuteten, für den Träumenden, und ich wusste, was dieser Traum für mich hieß. Zum ersten Mal in meinem Leben kam mir der Gedanke, 25



dass ich doch keine Hexe werden würde. Vielleicht würde ich gar keine Gelegenheit dazu bekommen. Denn ich wusste, was es hieß, im Traum ein Wal zu sein, von Männern gejagt, gefangen genommen, mit Harpunen durchbohrt zu werden und im eigenen Blut zu ertrinken. Ich würde getötet werden. Ermordet. Ich hatte mich in meinen Deutungen noch nie geirrt.
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3. Kapitel Panische Angst schoss in mir hoch, heiß, verschleiert und verzehrend, und da war die Entscheidung gefallen. Ich musste zum Haus meiner Großmutter. SOFORT. Ich wirbelte herum, riss die Tür meines Kleiderschranks auf und wischte die wollene Winterkleidung im hinteren Teil beiseite. Der Schrank hatte einen doppelten Boden, und wenn ich meinen Fingernagel in den Spalt ganz hinten links rammte, konnte ich die Klappe über einem etwa männerschuhgroßen Geheimfach anheben. Mit zitternden Finger öffnete ich das Fach, tastete mich im Dunkeln durch glatte Steine, ein verknotetes Taschentuch voller Sand, ein zerbrechliches, leeres Vogelei: meine Version von der schwarzen Truhe meiner Großmutter, nur ohne die Magie. Ich nestelte in der Öffnung herum, bis ich ein Stück verdrillten, rostigen Draht fand, wie er normalerweise um Zaunpfosten gewunden wird. Seeleute glauben, ein Stück Zaundraht schütze vor bösen Flüchen, und so wickelte ich mir den Draht um das Handgelenk, wobei der pudrige orangerosa Rost auf meine Fingerspitzen abfärbte. Es wird funktionieren, sagte ich mir, obwohl ich wusste, dass ich keinen Zauber gewirkt hatte, sondern nur ein Mädchen mit einem Draht um die Hand war, der ihr an der Innenseite des Gelenks die Haut aufscheuerte. Trotzdem, ich stand auf und 27



spulte im Kopf schon meine Flucht ab: runter in die Küche, hinten raus in den Garten, einen Bogen um die Stadt schlagen, dann runter zum Strand und in Richtung Süden, zum Haus, zum sicheren Hort. Ich brauchte keine Karte, kannte ich doch seit meiner Geburt jedes Fleckchen dieser Insel, die rund vierzig Meilen östlich vor der Küste von Massachusetts lag. Von oben betrachtet sah Prince Island wie ein Komma mit langgezogenem Schwänzchen aus, wie ein letztes Pausenzeichen vor dem weiten Ozean, und ich stellte mir vor, wie ich am nordöstlichsten Punkt des Kommas stand, im Haus meiner Mutter, mit den Fußspitzen nach Süden blickend, hin zu den zerklüfteten Felsen, auf denen die Hütte meiner Großmutter dem Wind trotzte. Es würde ein langer Weg werden, über sieben Meilen, und das bei Gegenwind, aber sobald ich die Stadt einmal hinter mir hatte, würde es schön sein: zu meiner Rechten nichts als wogende Seehaferfelder, zur Linken nichts als das Meer. Braun und kahl würde sich der sandige Küstenpfad vor mir erstrecken, Sand, der zu Kies, Kies, der zu Stein wurde, und das Land zur rechten Seite würde immer magerer und karger werden, und wenn die Sonne das nächste Mal aufging, würde die Hütte vor mir aufragen, rosig vom ersten Tageslicht. Klarer, farbloser Himmel würde mich empfangen, Nebel, der Luft und Meer vermischte, Wellen, die gegen die Felsen anflüsterten. Meine Großmutter würde im Haus auf mich warten, erschöpft schlafend vielleicht, nach einer langen Nacht voller Kundschaft, und ich nahm mir vor: Ich gehe hinein und wecke sie auf und sage: »Ich bin wieder zu Hause.« Mein Atem wurde ruhiger, als ich mir den Moment vor Au28



gen führte. Ich drehte mich um und griff nach dem Umhang, der an der Schranktür hing. Dies ist die Nacht meiner Flucht. Der Gedanke vervielfältigte sich in meinem Kopf wie ein Refrain, immer und immer weiter, und ich glaubte so fest daran, dass ich ihn schließlich auch vor mich hin raunte: »Dies ist die Nacht meiner Flucht!« Ich tat einen Schritt, nur einen einzigen, den Umhang immer noch mit der Faust umklammernd, und meine Knie gaben unter mir nach. »Nein!«, hauchte ich und fing mich in letzter Sekunde ab. Ich krallte mich an dem Draht um mein Handgelenk fest, versuchte ihn mit Magie zu füllen, auf dass er mich beschützen möge. Beim zweiten Schritt fiel ich hin, und meine Ellbogen und Knie scheuerten brennend über den Teppich, so dass ich vor Schmerz aufstöhnte. Grellweiße Sterne sprenkelten mein Gesichtsfeld, explodierten in allen Farben und erloschen dann zu Schwärze, regneten auf mich herab, überzogen mich mit Schläfrigkeit, aber selbst als ich spürte, wie Arme und Beine kribbelnd erschlafften, rauschte heißer Zorn durch meine Adern. Ich Dummkopf! Wie hatte ich nur glauben können, ich könnte diesmal entkommen? Schon seit vier Jahren lag ein unsichtbares Seil um meine Mitte und zerrte mich jedes Mal, wenn ich auch nur einen Schritt in Richtung der Hütte tat, wieder in die Welt meiner Mutter zurück. Der Fluch. Ich war verflucht, dabei hatte meine Mutter doch gesagt, sie hätte das Zaubern aufgegeben, dieses fürchterliche Tun. Aber sie war sich offenbar nicht zu schade, es dazu zu nutzen, mich gefangen zu halten. Sie war eine heuchlerische Lügnerin, eine doppelzün29



gige Betrügerin, ich hasse hasse hasse sie, dröhnte es in meinem Kopf, ich hasse sie! Mit glasigen Augen streckte ich mich auf dem Teppich aus, mein Herz krampfend vor Furcht und Enttäuschung, und mein Körper erstarrte langsam, aber sicher unter dem Fluch meiner Mutter, der mir die Augenlider zuzwang. Doch im Inneren schrie ich weiter. Steif, mit verschwommenem Kopf und schmerzenden Gelenken wachte ich wieder auf. Der Draht bohrte sich immer noch in mein rechtes Handgelenk, meine Hand kribbelte. Es war Monate her, dass ich zuletzt so auf dem Teppich zu mir gekommen war, nach einem vereitelten Fluchtversuch, und meine Wangen brannten, als ich mich aufrappelte und vorsichtig meine ächzenden Glieder streckte. Ich massierte meine schmerzenden Muskeln und wickelte mir, benebelt blinzelnd, den Draht vom Handgelenk, da kam die Erinnerung plötzlich wie eine Sturmwelle zurück: der Traum, die Messer, meine zerstoßenen Lungen voller Blut, und was all dies für meine Zukunft bedeutete. Mir zitterten die Knie, ich musste mich am Kleiderschrank abstützen, um nicht hinzufallen. Ich werde ermordet. Bei Tag war die Aussicht kein Jota leichter zu ertragen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte ich mich an den Schrank. Meine eigene Zukunft zu sehen war ungewohnt, und es machte mich schwindelig. Anderer Menschen Tod hatte ich natürlich schon oft vorhergesehen: Sechs Jahre zuvor, etwa zur gleichen Zeit, als immer mehr unserer Walfänger sich für den Bürgerkrieg meldeten, hatte ich entdeckt, dass ich die Zukunft 30



vorhersagen konnte. Meine Großmutter, ganz geschäftstüchtig, hatte sich im Nebenerwerb auf das Wahrsagen verlegt, und dieser Zweig ernährte uns beide während der Kriegsjahre (meine Großmutter konnte zwar Talismane gegen Wale, nicht aber gegen Kugeln herstellen). Sie machten mich weithin bekannt, meine Träume, und schon bald kamen die zukünftigen Soldaten nicht mehr wegen der Hexe zu uns, sondern wegen ihrer kleinen schwarzhaarigen Enkeltochter. »Reicht einem nicht mal bis zum Ellbogen«, pflegten die Männer zu sagen, »aber kann dir vorhersagen, ob du leben oder sterben wirst.« Ich habe immer vermutet, dass auch meine Mutter wegen der Träume kam, denn als sie in unser Häuschen stürmte und mich mit sich fortzerrte, zischte sie meiner Großmutter zu: »Du hast sie zu einer Todesseherin gemacht! Mein Kind!« Meine Großmutter versuchte, etwas zu erwidern, dass es mein Geburtsrecht war, Zauber zu wirken, dass ich in diese Hütte gehörte und dazu berufen war, zu tun, was ich dort tat, doch meine Mutter kniff mich so fest in die Oberarme, dass sie kribbelten. »Sie ist zu Höherem berufen als dem hier.« Und dann verbot sie mir, von meinen Träumen zu erzählen, doch sie wusste nichts davon, dass ich weiterhin Träume deutete, unten bei den Docks, für ein paar Münzen Taschengeld, auch wenn ihr neuer Ehemann so viel Geld hatte, dass er mir die Taschen auf Jahrzehnte hinaus hätte füllen können. Es war für mich die einzige Möglichkeit, etwas von dem Druck abzulassen, der ständig in mir war, von der Magie, die sich in mir aufstaute und darum flehte, nutzbringend angewandt zu wer31



den. Jungen wie Männer versammelten sich um mich, jeder Traum ein Dollar, und ich sagte ihnen ihre Zukunft voraus. Oft hatten die Träume nichts als dumme, kaum nennenswerte Dinge zu bedeuten – ein verlorengegangenes Halstuch, eine versalzene Mahlzeit, ein übler Sonnenbrand. Doch ab und an sah ich auch Schreckliches voraus. Ich sah den Jungen, der gerade vor mir stand, bebend und mit Fieberblasen übersät. Ich sah Boote, die zerschmettert wurden, Männer, die in schwarzes Wasser hinabsanken, ich sah Krankheiten, Gefahren, Tod. Wenn das passierte, hielt ich ihnen ihr Geld hin und sagte: Es ist nichts Gutes. Willst du es trotzdem wissen? Das hätte meine geschäftstüchtige Großmutter sicher nicht gutgeheißen, aber ich fand, es war nur fair. Ein schlimmer Tod ist furchtbar, aber ist es nicht noch viel furchtbarer, dein ganzes Leben unter einem Schatten zu leben, dich in jedem Augenblick und bei jeder Entscheidung fragen zu müssen: Passiert es jetzt? Ist es dies, was zu meinem Untergang führen wird? Manchmal wollten sie die Zukunft trotz meiner Warnung wissen, wählten die Gewissheit, manchmal nahmen sie auch ihr Geld zurück und sagten, sie würden lieber ihr Los auf sich zukommen lassen. Unter denen, die sich von mir ihre entsetzliche Zukunft erzählen ließen, waren manchmal welche dabei, die mich auslachten und mir nicht glaubten – es kümmerte mich wenig, es war schließlich nicht mein Leben. Doch manchmal stellten mir die Seeleute mit der schwarzen Zukunft auch die eine Frage: »Was kann ich tun, um es zu verhindern?« Ich zuckte nur mit den Schultern. Sie konnten nichts tun. Die Zukunft lässt sich nicht verändern. Dann ging ich 32



schnell weg, bevor sie auf die Idee kamen, ihr Geld zurückzufordern. Meistens allerdings bereitete mir das Traumdeuten Freude, es war fast wie ein Spiel, ein Versuch, mir den Mantel der RoeHexe umzuhängen und den Menschen auf der Insel zu beweisen, dass ich mehr war als nur mein Name und mein Stammbaum. Ich liebte das Traumdeuten, zumindest hatte ich es bisher geliebt, dachte ich, und meine Finger zitterten, als ich mir das Kleid aufknöpfte. »Beruhige dich«, flüsterte ich mir ein, und der Knoten in meinem Magen zurrte sich weiter zu. »Es bringt dir nichts, in Panik zu verfallen. Der Traum wird sich nicht bewahrheiten. Das ist unmöglich. Es ist nicht dein Schicksal, zu sterben.« Niemand kann eine Roe-Hexe töten. Es war ein altes ungeschriebenes Inselgesetz, das bis zur allerersten Roe-Frau, Madelyn, zurückreichte. Vor mehr als einem Jahrhundert, kurz nachdem Madelyn auf die Insel gekommen war, hatte ein aufgepeitschter Mob sich zusammengerottet, um sie ins Meer zu werfen, doch die Woge, die über die Felsen schwappte, hatte nicht die Hexe, sondern die Möchtegern-Mörder davongespült. Seitdem hatten vor Liebeskummer wahnsinnige Frauen und wütende Seeleute, die gekommen waren, um sich an der Hexe zu rächen, immer wieder plötzlich feststellen müssen, dass ihr Zorn verflogen war, ihr Messer verbogen. Die Vorfälle waren zu häufig, als dass man es als reinen Aberglauben hätte abtun können: Niemand kann eine RoeHexe töten. Eine Welle der Erleichterung erfasste mich bei dem Gedanken. Gut, ich war keine Hexe, noch nicht, und daher auch noch 33



nicht in Sicherheit, aber dies war mein Ausweg. Ich musste es nur schaffen, mir die Geheimnisse meiner Magie zu eröffnen und die Geschäfte meiner Großmutter zu übernehmen. Blubberndes Lachen stieg in meiner Kehle hoch, hochtönig und voller Angst, schließlich versuchte ich doch genau dies seit vier Jahren zu schaffen – und war meinem Ziel noch keinen Schritt näher gekommen als an dem Tag, als meine Mutter mich entführt hatte. Was konnte ich denn noch tun? Ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Magie entfesseln, mich in eine richtige Hexe verwandeln konnte, aber meine Mutter wusste es. Und meine Großmutter auch. Meine Mutter würde es mir natürlich nie verraten, meine Gromutter hingegen schon, ganz bestimmt. Wenn ich ihr nur eine Nachricht zukommen lassen könnte … Schon der Gedanke bereitete mir Kopfschmerzen, und ich rieb mir die Schläfen. Meine Mutter hatte jeden Nachrichtenaustausch zwischen meiner Großmutter und mir untersagt. Und seit nunmehr vier Jahren hielten wir uns daran, denn was meine Mutter zum Abschied gerufen hatte, war der Satz gewesen, den keine von uns beiden erwartet hätte: »Wenn du je versuchst, sie zurückzuholen, bringe ich sie von der Insel weg.« Welch eine Ungeheuerlichkeit! Denn welche Roe-Frau, sei es auch meine magiehassende Mutter, hätte es je in Erwägung gezogen, die Insel zu verlassen? Ihre Heimat? Die einzige Welt, die sie kannte? Es war, als hätte sie mir plötzlich eine Messerklinge an den Hals gehalten. So undenkbar, so rücksichtslos und grausam. Und während ich sicher war, niemand – meine Großmutter sowieso nicht, aber wohl nicht einmal meine Mutter selbst – würde allen Ernstes annehmen, 34



dass sie mir die Kehle aufschlitzen könnte, so wusste ich doch, dass man niemanden reizen sollte, der ein Messer in der Hand hielt. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich daran zurückdachte, wie sie an jenem Tag ausgesehen hatte, an ihre bösartig blitzenden Augen. Würde sie ihre Drohung wahrmachen, wenn sie von der Nachricht erfuhr? In den vergangenen vier Jahren hatte ich nie gewagt, es auszuprobieren, und auch jetzt war es noch brandgefährlich, eine große Dummheit, sicher. Aber ich war verzweifelt. Kurzentschlosssen eilte ich aus meinem Zimmer, über den Flur, die Treppe hinunter und durch die vordere Tür hinaus, wobei ich darauf achtete, meine Schritte zu dämpfen, obwohl es noch so früh war, dass vermutlich niemand wach war – weder meine Mutter noch ihr Mann noch seine zwei widerlichen Kinder. Deine neue Familie, so nannte meine Mutter sie, und das war wohl eine der größten Unverschämtheiten, die sie mir zumutete. Ich hatte ihr erst nicht geglaubt, als sie zwei Jahre zuvor in die kleine, windschiefe Wohnung zurückgekehrt war, in die sie mich anfangs verschleppt hatte, und verkündet hatte, sie würde William Sever heiraten, einen Pfarrer. (Pfarrer! Unvorstellbar, es würde meiner Großmutter das Herz brechen, wenn sie davon erfuhr!) Doch er war nicht nur Pfarrer, sondern auch ein wohlhabender Witwer mit zwei kleinen Kindern: der sechsjährigen Hazel und dem schrecklichen Walt, einem Jungen, dessen Hauptinteressen darin zu bestehen schienen, Insekten zu zerquetschen und seiner neuen Stiefmutter im Badezimmer nachzuspionieren. 35



Draußen im Vorgarten blieb ich kurz stehen, um mich zu vergewissern, dass keine kleinen Gesichter mir durch die Fenster des Hauses nachsahen, dieses riesigen, imposanten Pfarrhauses, das im Morgenlicht makellos rötlich weiß schimmerte und der Besessenheit meiner Mutter nach Geld und gesellschaftlichem Rang perfekt diente – dabei hatte sie zuvor mit ihrem bescheidenen Leben als Wäscherin ganz zufrieden gewirkt. Immer und immer wieder beteuerte sie, den Pfarrer nur um meinetwillen geheiratet zu haben, damit ich aus der beengten Wohnung rauskam, weg von den Ölraffinerien, die mich ständig zum Husten brachten, hinein in teure Kleider und ein warmes Bett. Aber es war offensichtlich, dass sie es genoss, Herrin eines großen Anwesens zu sein und in der besten Gegend der Insel zu wohnen (an einem Ort, den die Insulaner »oben beim Leuchtturm« nannten). Und sie wurde nicht müde, mir einzureden, wie viel sicherer wir hier oben leben konnten. Sicherheit. Das war für sie sehr wichtig. Man kann eine Roe-Hexe nicht töten, aber man kann sie halb totschlagen, und genau dies war einmal meiner Mutter passiert. Sie war mal eine Schönheit gewesen, hatte ein unfassbar hübsches Gesicht, das sie berühmter machte als ihre Liebeszauber. Und sie von allen anderen Inselmädchen unterschied, diesen kleinen, pausbäckigen, grauäugigen, sommersprossigen Mädchen mit breitem Mund, einer Nase, die zu den Augen hin abflachte, und mit wildem, steifem Haar, das so zerzausflochten war wie eine Matte aus vertrocknetem Seetang (zumindest sehe ich so aus). Ganz genau kenne ich die Geschichte nicht, denn meine Großmutter kniff ihren Mund, sooft ich danach fragte, zu einem 36



langen, schnurgeraden Strich zusammen und sagte nichts. Doch nach dem zu urteilen, was ich mir aus aufgeschnappten Satzfetzen und Gerüchten zusammengestöpselt habe, muss meine Mutter noch sehr jung gewesen sein, vielleicht neunzehn, höchstens Anfang zwanzig, als ein Mann sie bewusstlos schlug und ihr schönes Gesicht in zwei Hälften spaltete. Der Mann war mein Vater. Er ließ sie zurück mit einem Säugling, einer Narbe und einem verzehrenden Hass auf alle Magie, die nicht verhindert hatte, dass ein betrunkener Grobian ihr das Einzige nahm, das sie zu etwas wahrlich Besonderem machte. Heute setzt sie nur noch aufs Geld, nicht mehr auf ihre Magie. Ich schob die schöne schmiedeeiserne Gartentür auf und trat auf die Hauptstraße hinaus. Strand und Wasser zur Linken, die Anwesen der Reichen und Vornehmen zur Rechten, marschierte ich südwärts los, wobei ich vorsichtig zu den teuren Villen schielte, ob da auch keine neugierigen Augenpaare herausspähten, tratschtantige feine Damen, die nichts lieber tun würden, als zu Pfarrer Severs Haus hinüberzueilen und mich bei meiner Mutter zu verpetzen – sie hatte überall auf der Insel ihre Spione, und es war allgemein bekannt, dass es für jedermann, der ihr kleines Roe-Mädchen mitten in der Nacht außerhalb des heimischen Bettes anträfe und sie zurückbrächte, eine hübsche Belohnung geben würde. Mit der Zeit wurden die Häuser immer kleiner, bescheidener, dichter gedrängt, und statt manikürter Hecken zierten immer mehr im Wind flatternde Bettlaken auf der Leine die vorderen Gärten. Anders als in den Anwesen der reichen Schnösel, mit denen meine Mutter sich umgab, waren die Leute hier längst aus 37



dem Bett und bei der Arbeit, und wenn sie mir unterwegs begegneten, erkannten sie mich und nickten mir zur Begrüßung zu. »Guten Morgen, Miss Avery«, rief eine Frau, die ein Laken vor der Brust faltete. Ich kannte sie als Frau eines Seemanns, der gerade auf hoher See war, und winkte zurück. Die Beziehung, die ich zu den Menschen meiner Insel hatte, war vage und zerbrechlich. Sie liebten und respektierten meine Großmutter, fürchteten und respektierten meine Mutter, aber ich konnte ihnen nicht helfen, noch nicht, und so beäugten sie mich zumeist mit argwöhnischem Blick. Die Häuser dünnten aus, als ich die ersten Läden von New Bishop erreichte: die dunkle, gedrungene Kurzwarenhandlung, den schmierfenstrigen Hutmacher, die grellweiße Apotheke, vor der sich schon eine Kindermeute die Nase an der Scheibe platt drückte, die Augen auf die vielen Gläser mit traumbunten Bonbons gerichtet. Meine Großmutter hatte mal mit dem Gedanken gespielt, in New Bishop einen kleinen Laden aufzumachen, um fußlahme Seeleute anzulocken, die den langen Weg bis zu ihrer Hütte nicht in Kauf nehmen wollten. Aber nun war sie seit vier Jahren nicht mehr in New Bishop gewesen. Die Hauptstraße wurde immer schmaler, je weiter ich nach Süden kam, und die immer höher werdenden Gebäude versperrten mir die Sicht auf den Himmel und das Meer. Der Gehsteig unter meinen Füßen wechselte zu Klinker, die Straße rechts von mir zu Kopfsteinpflaster, und als ich tief einatmete, schoss mir der scharfe Duft nach Kaffee in die Nase und richtete mir die Härchen im Nacken auf. Niedrige Lokale und Imbissstände echoten von den Stimmen der Arbeiter, die sich ihr Frühstück einverleibten: süße Honigbrötchen, Bratwürste, Draht38



körbe voller Muscheln, die in der kühlen Morgenluft dampften und Wasser ausfröstelten. Ich hatte selbst noch nicht gefrühstückt und konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und hungrig hinüberzustarren, als eine rotgesichtige Bäckersfrau einen Docksjungen anlachte und heißen, schwer nach Zimt duftenden Kuchen in ein Stück Zeitungspapier wickelte, wobei ihre Finger fettige Spuren auf der Druckerschwärze hinterließen. Hinter der Frühstücksmeile tränkten die Obst- und Gemüsestände die bereits vor Menschen wuselnden Gehsteige in den süßlichen Geruch des Verfalls. Obwohl so früh am Morgen, schritten die Frauen von Prince Island längst schon die Geschäfte ab, flache Körbe über die kräftigen Unterarme gehängt, während eine Gruppe Männer sich vor der grünen Tür des Tabakladens versammelt hatte, dem inoffiziellen Treffpunkt der Walfang-Heuersleute. Die meisten Männer hatten nicht die grauen Augen und dunklen Haare der Inselbewohner und waren daher unschwer als Festländer zu erkennen (der höfliche Name für sie lautete »Nicht-Insulaner«, aber hinter ihrem Rücken nannten wir sie »Landmöwen«). Aber sie kannten sich mit den Geschäften der Insel genauso gut aus wie unsere Leute, denn sie waren dafür verantwortlich, Seeleute für die Walfangschiffe anzuheuern, ihre Verträge auszuhandeln und den Schiffseignern die ganze Verwaltungsarbeit abzunehmen. In graublaue Rauchringe gehüllt, schwadronierten sie mit lauter Stimme über Abfahrtszeiten der verschiedenen Walschiffe, wurden aber leiser, als ich näher kam. »Diese Woche fährt nur einer raus«, sagte ein Mann mit einem Büschel roter Haare zu den anderen, und als ich vorbeiging, 39



kniff er die Augen zusammen und rief leise hinter mir her: »Grüß deine Großmutter schön von mir, Avery Roe.« Ich nickte den Männern zu, hielt ihre wölfischen Blicke aus, die sich mir in den Rücken bohrten, und bog in die Water Street ein, die zum Wasser und den Docks führte. Doch wäre ich auf der Hauptstraße geblieben, wäre ich schnurstracks im Fabrikviertel gelandet, mit seinen schachteligen, himmelhohen Gebäuden, die von morgens bis nachts schwarzen Rauch in die Landschaft hinausspuckten – zumindest hatten sie das früher getan, in meiner Kindheit, als meine Großmutter noch jünger war und es auf der Welt mehr Wale gegeben hatte. Die Geräuschkulisse des Marktes und der Geschäfte verebbte hinter mir, als ich die Water Street entlang an den Blocks vorbeieilte, welche die große Werft bis hinunter zur Küste von New Bishop säumten. Männer, die schon zu alt waren oder nicht zur Seefahrt taugten, eröffneten auf Prince Island gern ein Geschäft zum Bau oder zur Reparatur von Schiffen, und in den goldenen Zeiten der Insel vibrierten die breiten Gassen der Werften vor Männern und ihren angehäuften Ersatzteilen für die großen Walfänger. Bei den meisten stand die Tür tagsüber offen, um jederzeit Kundschaft willkommen zu heißen, und zu beiden Seiten der Straße gingen die Menschen ihrem Gewerk nach – Takler verdrillten Hanfstränge zu Reepen, Fassbinder hobelten sorgsam Eichenbretter glatt, Schmiede hoben, das Gesicht verziehend, ihren Hammer über den Kopf und ließen ihn auf zischend heißes Eisen herabsausen. Heute allerdings stieg Nebel aus den leeren Werftgassen. Die Hälfte der Läden war geschlossen, seit Monaten schon, während die Eigentümer der anderen Hälfte, gestandene Hand40



werker, die einst Holz und Metall in Walfangschiffe verwandelt hatten, nun stattdessen ihren Boden fegten, den Schmiedeherd reinigten oder auf einem Hocker kauerten, die Hände ineinanderverschlungen, und mit weicher, abwesender Stimme vor sich hin murmelten. Einige von ihnen sahen mir stumm zu, wie ich die Straße entlangeilte, nur Martin Child, ein Segelmacher, streckte den Kopf aus seiner Ladentür, hob das Kinn und rief: »Hallo, Avery Roe.« Ich drehte mich zu ihm um, und eine plötzliche Angst wand ihre Ranken durch mich, als ich seinen harten Gesichtsausdruck sah, fast so etwas wie eine Anklage, die in seine vertrauten Inselzüge gestanzt war. Er war kein Seemann, das war keiner der Männer von den Werften mehr, aber sie waren Insulaner, und die Geschicke der Walfänger bestimmten immer noch ihr Leben und ihr Sterben. Ein Mann, der auf Prince Island lebte, war entweder Walfänger oder Schiffsbauer, oder er arbeitete in einer Bank, die die Bootsgänge finanzierte, oder er heuerte im Auftrag von Schiffseignern die Walfänger an. Inselfremde Leute waren oft bei uns vorbeigekommen und hatten die Zauber meiner Familie erworben, aber es waren die Insulaner selbst, die wirklich und wahrhaftig von uns abhingen. Sie warteten auf mich, meine Inselleute, warteten darauf, dass ich das Geschäft meiner Großmutter übernahm und ihnen zu goldenen Zeiten zurückverhalf. Aber ich spürte, wie ihre Geduld versickerte, je mehr es mit ihrem Handwerk bergab ging, ich spürte die Blicke der Schiffszimmerleute, die mir folgten, als ich an ihren Türen vorbeihuschte. Sie waren mein Traum, mein Albtraum, die kalten, frostigen Gesichter der Seeleute. Erschauernd beschleunigte ich meinen Schritt. 41



Jenseits der Werft mündete die Water Street in die Docks, breitete sich über anderthalb Meilen wie braune, abgebrochene Zähne an New Bishops Küste entlang aus. Die genaue Mitte der Docks, das Hauptdock, war immer noch ausschließlich für die großen, rahgetakelten Walfangschiffe reserviert, aber je weiter man sich nach beiden Seiten davon entfernte, desto kleiner wurden die Boote, vom Walfänger über das Fischerboot und die schlanke, reiche Segelyacht bis hin zum schlichten Ruderboot, der Jolle und sogar dem einen oder anderen flachbödigen Skiff. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten so viele Schiffe die Docks bevölkert, als wären die vom Wind verkrüppelten Bäume von Prince Island plötzlich zu einem Wald aus Masten und Tauen und zusammengerollten Segeln erwachsen. Wolkenkratzer nannten die Insulaner sie, die geraden schwarzen Masten, die sich drei, vier Stockwerke hoch in den Himmel reckten, um ihn zu kitzeln. Aber das war, bevor die Walfänger im Norden zu jagen begannen, bevor ihre Schiffe vom arktischen Eis eingeschlossen wurden, bevor die Wale lernten, sich vor ihren Jägern besser zu verstecken. Vor dem Bürgerkrieg, als der Walfang so uneinträglich wurde, dass die Eigner ihre Schiffe, statt sie zum Jagen aufs Meer zu schicken, lieber nach Süden verkauften, auf dass sie mit Steinen beladen und versenkt wurden, in Flüssen, Kanälen und Häfen, als Konföderierten-Schutzwall vom Meer her. All die schönen alten Schiffe, die geflutet und gebrochen und dem Wasser übergeben wurden, die nur noch als Geröllhaufen von Nutzen waren … Doch die Eigner schulterzuckten jeden Einwand mit den Worten weg: »Was bleibt mir anderes übrig? Jetzt, wo der Walfang am Boden ist und das Eis uns zerbeißt und die Roe-Hexe uns keinen Schutz mehr bietet?« 42



Ich hielt direkt auf das Hauptdock zu, wo es trotz allem immer noch von Männern und Jungen wimmelte, die kreuz und quer rannten, Seile schleppten, Fässer rollten, ihre Bewegungen so chaotisch synchron wie bei einem riesigen Fischschwarm. Über die Jahre war so viel Blut und wachsiges Öl in die Holzplanken eingesickert, dass sie auf alle Zeit fleckig, von dunklem Rost marmoriert und fettig grau gezeichnet waren. Auf den Docks konnte man sich nur schreiend bemerkbar machen, musste sich mit der Stimme über das Knacken der Schiffe, das Pfeifen der Taue, die unablässigen Hammerschläge und das Sägekonzert der Arbeiter hinwegsetzen. Und dann der ewige Gestank: nach Salz und Pökellauge und Schweiß, nach verrottendem Walfleisch und süßlichem Tran. Kurzum, die Docks waren ein Angriff auf alle Sinne – und, abgesehen von dem kleinen Häuschen auf den Felsen, mein Lieblingsort auf der Insel. Ohne langsamer zu werden, stieg ich die klapprigen Stufen zu den Docks hinunter und überschritt damit die unsichtbare Grenze, welche die Frauen und Kinder der Insel von der Welt der Walfänger trennte. Die Männer hier kannten mich, kannten meine Großmutter, und sie hoben den Blick von ihrer Arbeit, um mich zu grüßen. Es waren nicht nur grauäugige, dunkelhaarige Insulaner, sondern auch Fremde aller Hautfarben und Nationalitäten, und ihr Guten Morgen erschallte mit französischem, spanischem, portugiesischem Akzent, mit dem melodischen Beiklang der Südstaaten oder dem Triller der pazifischen Inseln. »Hallo, Miss Avery«, sagte ein rotgesichtiger Mann, aber als ich mit einem Kopfnicken weitergehen wollte, streckte er mir 43



eine Hand entgegen. »Ich bräuchte einen Zauber.« Er hielt einen schmalen, vielleicht neun Zentimeter langen Metallstift zwischen den Fingern, der an einer langen Schnur um seine Mitte hing: sein Marlspieker. Seeleute mussten die Kunst beherrschen, Seile miteinander zu verspleißen oder Knoten in Windeseile aufzumachen, und meine Großmutter bereitete eine Tinktur aus Waltran und Salzwasserschlamm, die einen Marlspieker sogar durch die festesten Knoten gleiten ließ, um die Spleißfäden sicher zusammenzufügen. Aber selbst wenn ich nicht unter dem Bann meines Albtraums gestanden hätte, ich hätte ihm den Zauber nicht machen können. »Geh zu meiner Großmutter«, sagte ich. »Da war ich schon«, sagte er finster. »Hab gestern Abend den ganzen Weg hin und zurück gemacht, aber sie wollte nicht.« Er fuhr mit dem Daumen an seinem Marlspieker entlang. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken, und ich runzelte die Stirn. Schon zum zweiten Mal diese Woche hörte ich nun davon, dass meine Großmutter einen Seemann abgewiesen hatte. »Was fällt ihr ein, mich einfach so wieder wegzuschicken? Ich hatte gutes Geld, und für meine Füße war der lange Marsch kein Pappenstiel.« »Tut mir leid«, sagte ich. »Vielleicht war sie erschöpft.« »Na fein, sie war erschöpft, und was ist dann deine Ausrede? Wofür halten die Roe-Hexen sich, dass sie denken, sie können uns so abwimmeln?« »Ich bin sicher, sie hätte es gemacht, wenn sie gekonnt hätte«, sagte ich und spürte einen pochenden Schmerz hinter meinen Augen anschwellen. »Und was ist mir dir? Kannst du es nicht machen? Oder 44



meinst du, dein Name gibt dir das Recht, mit der Nase ganz weit oben über die Docks zu laufen? Du behauptest, eine Roe zu sein, aber ich sehe nichts als ein kleines Mädchen, das so tut, als würde es mit Magie spielen. Es geht hier um mein Leben! Damit spielt man nicht!« »Ich muss los«, sagte ich, drängte mich an ihm vorbei und eilte fort, bevor er noch etwas sagen konnte. »Du bist das? Du bist Avery Roe?« Überrascht wirbelte ich herum – da stand ein anderer Mann, nein, ein Junge, nur wenige Jahre älter als ich, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Er hatte die Hautfarbe und den Ausdruck der Insulaner aus dem Südpazifik, Waljäger und als Harpunierer und Ruderer hochgeschätzt, aber er redete ganz anders als all jene, die mir bislang begegnet waren. Das Leben auf Prince Island hatte mir ein Gespür für Akzente eingebracht, und die Worte dieses Jungen waren eine Mischung aus verschiedensten Kulturen: ein bisschen britisches Englisch, ein bisschen Französisch, sogar einen Hauch des lässigen Tonfalls der Seeleute aus Neuengland. »Ja, das bin ich.« Mein Herz wummerte noch in Erinnerung an den Matrosen mit dem Marlspieker. »Aber ich habe es eilig. Schönen Tag noch.« Ich wollte weiter, doch er streckte lächelnd eine Hand aus, die Zähne blendend weiß inmitten der zimtfarbenen Haut. Dann griff er in seine Tasche, und ich hörte Münzen klimpern. »Ich bin gern bereit, dich für deine Zeit zu bezahlen«, sagte er, und als er die Hand wieder herauszog, schimmerten darauf mehrere Silberdollar. »Ich habe einen Traum für dich.« Ich ließ die Augen von seiner ausgestreckten Hand zu sei45



nem Arm hochwandern, wo ein kompliziertes Muster seine Haut kreuzte, von unterhalb seines Ellbogens bis unter den aufgerollten Hemdsärmel. »Ich habe keine Zeit«, sagte ich und schaute über seine Schulter hinweg zu der Menge am Ende der Docks hin. Ich musste jemanden finden, der meiner Großmutter eine Nachricht überbrachte. Ich musste eine Hexe werden und meinen eigenen Traum verändern, bevor ich anfangen konnte, mich um anderer Leute Träume zu kümmern. Da wurde mir klar, dass der Junge offenbar etwas gesagt hatte. »Wie bitte?«, fragte ich, und obwohl er mich anlächelte, sah ich den Hunger in seinen Augen. »Ich sagte, ich hab schon einiges über dich gehört. Ich bin extra deinetwegen auf die Insel gekommen.« Das Licht brach sich in den Münzen, die er in der Hand hielt, und als ich nach unten schaute, sah ich, dass die langen Finger seiner ausgestreckten Hand zitterten. »Würdest du meinen Traum deuten? Ich möchte wissen, was er zu bedeuten hat.« Er war extra meinetwegen auf die Insel gekommen. So war es schon damals gewesen, als ich zehn Jahre alt war, in der Hütte meiner Großmutter lebte und vor einem Trupp ehrfürchtig staunender Männer Hof hielt, indem ich ihnen ihre Zukunft in allen Einzelheiten beschrieb. Ich mochte dieses Gefühl, ich mochte es, gebraucht zu werden, aber irgendwas an den Worten des Jungen machte mich stutzig, ließ eine Instinktsaite unterhalb meines Brustbeins anklingen, eine Warnung. Ich blinzelte verdutzt, und er starrte zurück, das Lächeln in seinem Gesicht zu einem Ausdruck gedehnt, den ich schon einmal gesehen hatte – Verlangen, reines, verzehrendes Verlangen. 46



Hier ging es nicht um bloßes Wahrsagen. Wieder meldete sich meine innere Sturmglocke. »Ich kann nicht, ich …« Die Worte erfroren mir auf den Lippen, als plötzlich eine reißende Woge über mich hinwegschwappte. Die Magie in mir tobte wie ein tollwütiger Hund, schrie verzweifelt danach, angewandt zu werden, um diesem Jungen seinen Traum zu deuten. Ich brauchte das Träumedeuten. Es nahm mir etwas von dem schrecklichen, unablässigen Druck in meinem Brustkorb, wenn auch nur für kurze Zeit, und obwohl ich Geld dafür berechnete (gib es ihnen nie kostenlos, hatte meine Großmutter mir gesagt), erwies es mir im Grunde einen genauso großen Dienst wie meinen Kunden. Und nun war die Magie in mir zu neuem Leben erwacht, kreischte wie ein hungriger Säugling, gierig und unerbittlich schoss sie mir ihr Tu es Tu es Tu es TU ES ! durch den Kopf, und ich hielt überwältigt inne. »Nein, nein, ich meine … also gut«, stammelte ich. »Erzähl mir deinen Traum. Schnell.« Er hielt mir die Hand mit den Münzen näher hin – die Ungeduld strafte sein ruhiges Gesicht Lügen –, aber ich nahm nur eine Münze an mich. »Es kostet nur einen Dollar«, sagte ich mit fester Stimme, und er ließ mit einem Kopfnicken den Rest des Geldes zurück in seine Tasche gleiten. »Aber du musst die Wahrheit sagen«, fuhr ich fort, und da hörte ich hinter mir leises Lachen. Als ich mich umdrehte, war da ein kleiner Pulk von Jungen, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um unserem Gespräch beizuwohnen, und mein Magen krampfte sich zusammen. Sie kicherten, weil sie sich in letzter Zeit immer öfter den Spaß erlaubten, mir ausgedachte Träume zum Deuten hinzuwerfen, 47



wilde, freche, dumme Träume, die mir Kopfschmerzen verursachten und mich wütend machten. »Ist doch nur Spaß!«, zogen sie mich auf, denn ich war nun mal nicht meine Mutter und nicht meine Großmutter, ich war keine richtige Hexe und nicht von Wert für sie. Sie respektierten mich nicht. Doch der tätowierte Junge, das musste man ihm lassen, ignorierte die anderen, und als ich mich wieder ihm zuwandte, begann er zu erzählen. »Ich bin allein«, sagte er, und seine Stimme holperte sich durch seine Lungen und seine Kehle. »Es ist Nacht, und ich treibe auf einem Paddelboot mitten im Meer. Ich liege flach auf dem Rücken im Boot, die Augen zum Himmel gerichtet.« Ich spürte sie schon: die sanfte, geschmeidige Wölbung seiner Worte, die mit spinnenseidigen Armen nach mir griffen. Anders als bei den Dockjungen war dieser Traum wahr, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas daran nicht stimmte, denn die Bedeutung seines Traums entglitt mir immer wieder, ich bekam sie nicht zu fassen. »Der Himmel ist sternenübersät«, fuhr der Junge fort und sah mir direkt in die Augen. »Ich sehe sie immer größer werden. Und dann erlöschen sie, einer nach dem anderen, bis der Himmel tiefschwarz zurückbleibt.« Er hielt inne, und ich biss mir unsicher auf die Innenseiten meiner Wangen. »Ich setze mich auf und rufe«, sagte der Junge wieder, und seine Stimme wurde weich, aber auf eine Art, die zeigte, wie aufgeregt er war. »Doch es kommt keine Antwort. Als ich mich umschaue, ist das Boot verschwunden, und ich bin in Dunkelheit getaucht.« Er hob die Hände hoch. »Und dann wache ich auf.« Die Spinnseidenfäden umhüllten mich, pressten mir die Be48



deutung seines Traums ab, und als sich auf einmal alles zusammenfügte, krümmte ich die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Dann holte ich tief Luft und drückte mir die Fingerspitzen an die Schläfen, um meine Kopfschmerzen wegzumassieren. Bitte nicht das auch noch, nicht nach dem schrecklichen Traum, den ich selber gehabt hatte. Noch ein Atemzug, dann hielt ich dem Jungen sein Geld wieder hin. »Es ist nichts Gutes«, sagte ich, und es stimmte. Der Traum hatte mir etwas gezeigt, was ich niemandem gern erzählt hätte, und auf einmal tat mir dieser fremde Junge leid. »Wenn du es nicht hören willst, kannst du dein Geld zurückhaben.« Er musterte mich, seine braunen Augen tiefe Brunnen, und ich dachte schon, er würde das Geld wieder einstecken. Vielleicht würde ich es ihm sogar, gleichgültig wie er sich entschied, aufdrängen und den Mund halten. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss wissen, was es zu bedeuten hat.« Während er sprach, tat sich mir plötzlich die ganze Bedeutung seines Traums auf, und ich begriff, warum es sich von Anfang an so seltsam angefühlt hatte, warum ich diesem Jungen nicht trauen durfte. Das Mitgefühl in mir wich augenblicklich einer Mischung aus Wut und Scham, die meine Wangen glühend rot färbte. »Ich hab doch gesagt, du sollst nicht lügen«, sagte ich, und die Jungen um uns herum brachen in schallendes Gelächter aus. Ich wirbelte wütend zu ihnen herum. »Habt ihr ihn dazu angestiftet? Habt ihr ihm eingeredet, es sei ein großer Spaß, die Hexe anzulügen?« 49



Da lachten sie nur noch lauter, klatschten sich auf den Bauch und die Schenkel und die Schultern, und ich zwängte mich hastig an ihnen vorbei, der Blick ganz verschwommen vor Zorn. »Warte!«, rief der Junge und folgte mir dicht auf den Fersen. »Ich habe nicht gelogen!« Er überholte mich und streckte einen Arm aus, um mich aufzuhalten. »Der Traum war echt!« »Aber du weißt längst, was er bedeutet, nicht wahr?«, spuckte ich aus, denn das war es, was ich empfand: Gewissheit. Irgendeine andere Hexe in irgendeiner anderen Ecke der Welt hatte ihm den Traum bereits gedeutet, und so war es nur eine Farce, mich anzuheuern. Wieder nur so ein Streich wie die Witze der Dockjungen, wieder ein Angriff auf den dahinwelkenden Ruhm meiner Familie. »Wieso fragst du mich denn noch, wenn du sowieso schon alles weißt?« »Das hast du gemerkt?« Er starrte mich verblüfft an, und ich straffte die Schultern, um mich an ihm vorbeizuschieben. »Bitte«, flehte er und stellte sich mir in den Weg. »Ich hatte Gerüchte über deine Kräfte gehört, aber ich wollte sicher sein, ob du wirklich Träume deuten kannst. Ich wollte dich prüfen, ob du …« »Mich prüfen!« »Bravo!«, rief einer der Jungen hinter uns. »Ja, stell sie auf die Probe! Sie behauptet, eine Hexe zu sein, aber ich glaube, das ist alles nur erstunken und erlogen!« Von überallher explodierte Lachen um mich herum. Mein ganzer Körper bebte vor rotem Zorn, und ich wirbelte zu dem Jungen herum, wutentbrannt, weil er mir nicht glaubte, weil er der Meinung gewesen war, er müsse mich bloßstellen, mich als 50



Betrügerin, als Scharlatanin, als Blenderin entlarven! Ich hätte schreien können. Ich hasste diesen Jungen. Hasste ihn noch mehr als die Witzbolde von den Docks, und ich wünschte, ich wäre ein Mann gewesen, um ihn schlagen zu können, oder eine Hexe, um ihn zu verfluchen. Ich war kein Mann. Und eine richtige Hexe war ich auch nicht. Aber ich konnte ihm immer noch weh tun. »Du willst also wissen, was dein Traum zu bedeuten hat?«, schleuderte ich ihm entgegen, eine Augenbraue hochgezogen. »Sie sind tot.« Er zuckte zusammen, und trotz des Funken Mitgefühls, der in mir glomm, entriss meine Wut auch die anderen Worte meinem bebenden Mund. »Du hattest eine Mutter und einen Vater und drei Schwestern, aber jetzt sind sie alle tot. Deine ganzen Vettern und Kusinen, deine Tanten und Onkel, all deine Freunde, jeder Einzelne, mit dem du zusammen aufgewachsen bist, sie sind alle tot. Sie wurden ermordet und ihre Leichen ins Meer geworfen.« Er starrte mich an, die dunklen Augen glasig vor Tränen, aber ich schob nur das Kinn vor und ließ die Zorneswellen ungehindert durch mich hindurchrauschen. »Belästige mich nie wieder mit deinen Träumen«, sagte ich. Und als ich mich diesmal an ihm vorbeischob, versuchte der Junge nicht mehr, mich aufzuhalten.
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Ich bin jetzt ein Penner, kein Zuhause, kein Job, keine Frau, mir ist es egal, wo ich .... der Robustheit eines Tigers seine WÃ¼rde verloren, ich jedenfalls wÃ¼rde.
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Page 1. UnverkÃ¤ufliche Leseprobe aus: Zan, Koethi. Danach. Thriller. Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und. Bildern, auch auszugsweise ...
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Erst wenn man rauskommt und merkt, dass das Leben weitergeht, begreift man, dass man sich von ... Wenn man die Augen schlieÃŸt, kann man sich fast Ã¼berall.
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Â»Oh-oh.Â« Cara riss die TÃ¼r auf. Â»O nein!Â« Sie traute ihren Augen nicht. SÃ¤mtliche zu ... Die Vorwahl kannte sie auswendig: 614 fÃ¼r Columbus, Ohio. Und.
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Partner, ihrer Partnerin anzulasten. Sie spÃ¼ren sehr deutlich, inwiefern ... Kern des Beratungskonzepts ist also: Machen wir aus dem Leben, so wie es ist, das ...
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Erik Doescher und Mike DeCarlo. Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche. Zustimmung des ...
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lust, je lebhafter, stÃ¤rker und mÃ¤nnlicher sie ist: ja, wir sollten ihr den Namen des ... zu wissen, und noch andere gar ohne Schmerz und Krankheit zu empfinden ...
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Kannst du helfen?Â« ... vor, Philip nach den Kindern zu fragen, kann mich aber gerade ..... chen zwei Kinder auf FahrrÃ¤dern auf und begleiten uns eine. Zeitlang.
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in ihrem Staat fÃ¼r Wohlstand sorgen, weil sie die Probleme durch- schauten oder den ..... den Ãœbergangsregelungen, die spÃ¤ter verwirklicht werden sollten. Die Dinge ... Sie wissen, dass die Wurzeln dieser Probleme politisch sind. Alle wirt-.
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Sheridan Winn. Vier zauberhafte Schwestern und die uralte Kraft ... Sky g und sehr. Flora Ã¶ffne in de reink sie zu. Flora meh. Etwa jeden da w einer es so neue ...
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Â»Bitte kommen Sie doch nach drauÃŸen. Wir haben die ... Sie vielleicht wissen, ei ner der Ã¤ltesten Freunde des so tra- .... auch seine Sylter Villa fallen sollten.
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